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Einführung
«Was nun folgt, ist Spekulation, oft weitausholende
Spekulation, die ein jeder nach seiner besonderen Ein-
stellung würdigen oder vernachlässigen wird. Im weit-
eren [ist es] ein Versuch zur konsequenten Ausbeutung
einer Idee, aus Neugierde, wohin dies führen wird [...]»1 
Mit diesen Worten hat Sigmund Freud seine Erörte-
rungen zur Triebtheorie eingeleitet und sie erschienen
mir nur allzu passend für mein eigenes Gedankenexpe-
riment. Die Tat, historische Bauwerke teilweise oder gar
ganz neu entstehen zu lassen, wird oft mit einer Lüge
verglichen und damit einer moralischen Verdammung
ausgesetzt, die von vornherein alle anderen Argumente
nichtig erscheinen lässt. Darüber scheinen sich die in
der Moderne geschulten Fachleute – Architekten wie
Denkmalpfleger2 – einig zu sein. Auch der Begriff der
Rekonstruktionsepidemie drückt eine Vorverurteilung
aus, nämlich als Krankheit, die es zu heilen gilt. Die
Krankheitsdiagnose wiederum beruht auf dem Lügen-
verdikt. Wenn wir die medizinische (und damit auch die
moralische) Diagnose hinterfragen wollen, müssen wir
den Versuch unternehmen, unsere eigene zu erstellen.
Ermuntert durch die im Call for papers für die sech-
ste Tagung zum «Nachdenken über Denkmalpflege»
enthaltene Forderung, dass sich diese Tagung mit Re-
konstruktion «über die bekannten Positionen hinaus»
auseinandersetzen soll, habe ich mich entschieden, ei-
nem Gedanken zu folgen, die mich seit einiger Zeit be-
schäftigt: Könnte die Anwendung der Freudschen
Triebtheorie Antworten liefern darauf, warum es in der
Gesellschaft immer wieder Bestrebungen gibt, verloren
gegangene Bauten wiedererstehen zu lassen? Kann
diese Theorie behilflich sein, die kranken oder gesun-
den Aspekte solcher Bestrebungen zu diagnostizieren?
Nun bin ich weder Psychologin noch Psychothera-
peutin und wage ich mich – mit entsprechend starken
Vorbehalten – in diese Disziplinen vor. Auch konzentrie-
re ich mich vornehmlich auf eine einzige – auch in psy-
chologischen Fachkreisen äußerst umstrittene und in-
zwischen historische – Theorie Siegmund Freuds.
Dieser Beitrag ist also nicht der Versuch, eine umfas-
sende psychologische Erklärung für das Phänomen der
baulichen Rekonstruktion zu erstellen, sondern sich an
eine alternative Sichtweise und damit an ein anderes
Verständnis dieses Phänomens heranzutasten.
Die nähere Beschäftigung mit der Freudschen Trieb-
theorie entsprang einem Semesterseminar für Architek-
turstudenten zu dem Thema «Tod, Verlust und Trauerar-
beit».3 Obwohl es in dem Seminar nicht um
denkmalpflegerische Fragen ging, drängte sich mir der
Vergleich mit der Denkmalpflege, und vor allem mit dem
immer wieder so leidenschaftlich diskutierten Rekon-
struktionsproblem, auf.
Tod, Verlust und Trauerarbeit sind Begriffe, die oft mit
der Rekonstruktion in Verbindung gebracht werden. Bei
den Befürwortern der Rekonstruktion wird Trauerarbeit
gleichgesetzt mit dem Prozess des Wiederherstellens
des Vergangenen, mit dessen Abschluss eine Heilung
angestrebt wird. Solch ein Heilungseffekt, der dem
Krankheitscharakter einer Epidemie diametral entge-
gengesetzt ist, wird der Rekonstruktion – eher wider-
strebend - auch von Denkmalpflegern zuweilen zuge-
standen, besonders dann, wenn die Rekonstruktion
unmittelbar auf gesellschaftliche Umstürze folgt – wie
im Falle der Brücke in Mostar, oder bereits Geschichte
ist – wie die wieder aufgebaute Innenstadt von War-
schau.4 Mich interessiert, ob die Freudsche Triebtheo-
rie uns in der Frage weiterbringen könnte, warum und
wie die Rekonstruktion mit einem solchen Heilungsef-
fekt einhergehen sollte.
Nun ist die Übertragung individualpsychischer Vor-
gänge auf gesellschaftliche Phänomene ein problemati-
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sich der Schwierigkeiten, die bei der Analogiebildung
entstehen, bewusst,5 was ihn dennoch nicht davon ab-
hielt, diesen Schritt zu gehen, wenn ihm daraus eine
sinnvolle Erkenntnis gesellschaftlicher Phänomen er-
wuchs. Und entgegen viel verbreiteter Vorstellungen,
dass Freud heute endgültig überholt sei, müssen wir
anerkennen, dass seine Einsichten in die menschlichen
Bewusstseinszustände von der modernen Gehirnfor-
schung6 bestätigt worden sind und sein Beitrag zur
Kulturkritik eine beklemmende Aktualität hat.7 Ich wer-
de mich also im Folgenden solcher Analogiebildung be-
dienen und zwangsläufig die Triebtheorie als Metapher
verwenden.8 
Die Triebtheorie (Lebens- und Todestrieb)
Die moderne Denkmalpflege entstand bekanntermaßen
als Gegenbewegung zu den rasanten Veränderungen
und Verlusten in Städten, Dörfern und Kulturland-
schaften, die mit der Industrialisierung einhergingen.
Aus dem Bewusstsein des Verlustes entstand der
Wunsch nach Bewahrung, ja der Drang danach. Dieser
Drang nach Bewahrung ging immer wieder einher mit
dem Drang nach Wiederherstellung, nach Rekonstruk-
tion, angefangen von der Teilrekonstruktion bis hin zur
Totalkopie.
Psychologisch gesehen ist ein Drang die Repräsen-
tation eines Triebes.9 Freud postulierte, dass alles Ver-
halten psychologisch determiniert und letztlich triebbe-
stimmt sei.10 Der Trieb äußert sich in einem
dynamischen Prozess, der das Lebewesen auf ein Ziel
hinstreben lässt. Ein körperlicher Reiz, so Freud, ruft ei-
nen Zustand der Spannung hervor und Ziel des Lebe-
wesens ist es, an einem Objekt und/ oder dank dessen
Hilfe die Spannung aufzulösen. Freud legt seiner Trieb-
theorie das dualistische Prinzip zugrunde: zunächst un-
terscheidet er zwischen dem Sexualtrieb und dem
Selbsterhaltungstrieb. Später gehen diese beiden Trie-
be in den erweiterten Begriffs des Lebenstriebes ein.
Der Lebenstrieb folgt dem Lustprinzip, dem auch das
Realitätsprinzip dient, indem es vorübergehend
Schmerz hinnimmt, um letztlich doch wieder zur Lust zu
gelangen. In seiner klinischen Arbeit nun machte Freud
die Erfahrung, dass das Verhalten seiner Analysanden
oft ganz und gar nicht auf Lustgewinn aus war, sondern
gerade traumatische Erlebnisse und Beziehungen wie-
deraufleben ließen und neu inszenierten – in ihren
selbstzerstörerischen und zerstörerischen Lebensläu-
fen, in ihrer Beziehung zum Therapeuten, in Träumen
sowie in spielerischer Rekonstruktion. Aus seinen Be-
obachtungen und Überlegungen heraus schlussfolgerte
er die Existenz eines (selbst-)zerstörerischen Urtriebs.
In dem eingangs zitierten Aufsatz «Jenseits des Lust-
prinzips» stellte Freud nun diesen Trieb als Todestrieb
vor.
Grundlage für den Todestrieb war für Freud der so
genannte Wiederholungszwang, den er bei vielen seiner
Analysanden beobachtete. Dieser Wiederholungs-
zwang war für ihn gleichbedeutend mit dem Wunsch,
einen früheren Zustand des Daseins wiederherzustel-
len, mit der illusorischen Absicht, die ehemals passiv
und machtlos erlebte traumatische Erfahrung durch
Wiederholung doch noch zu beherrschen. Der Patient
«ist vielmehr genötigt, das Verdrängte als gegenwärti-
ges Erlebnis zu wiederholen, anstatt es, wie der Arzt es
lieber sähe, als ein Stück der Vergangenheit zu erin-
nern.»11 
Wiederholung gibt es jedoch auch im Lebenstrieb,
im Lustprinzip: die lustvolle Erfahrung soll immer wieder
gemacht werden. War es also zunächst der neurotische
Wiederholungszwang in Bezug auf traumatische Erleb-
nisse, der Freud auf die Spur des Todestriebes brachte,
so geht er schließlich so weit, diese Eigenschaften ei-
nem Trieb schlechthin zuzuschreiben: «Ein Trieb wäre
also ein dem belebten Organischen innewohnender
Drang zur Wiederholung eines früheren Zustandes, wel-
chen dies Belebte unter dem Einflusse äußerer Stö-
rungskräfte aufgeben musste ...»12 Die Wiederholung
als das erneute Erleben von etwas Identischem sei ganz
eindeutig eine Quelle der Lust.13 
Freud bemühte sich um die Klärung zwischen bloß
wiederholendem oder bewahrendem Prozess und einer
tatsächlich rückläufigen Tendenz, die sich darin aus-
drückt, immer weiter in die Vergangenheit zurückzuge-
hen.14 Über verschiedene Beobachtungen und
Schlussfolgerungen gelangte er schließlich zu folgender
These: Der Lebenstrieb folgt dem so genannten Kon-
stanzprinzip, ist also konservierend, auf die Beibehal-
tung des status quo bedacht, da die ultimative Verände-
rung schließlich der Tod ist. Er beinhaltet die
Wiederholung als Ausdruck des konstanten Zustandes
und als Ausdruck des Lustprinzips. In diesem Zusam-
menhang spricht Freud auch von anderen Trieben, «die
zur Neugestaltung und zum Fortschritt drängen»,15
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der Todestrieb ist wahrhaft rückwärtsgewandt, die Wie-
derholung oder der Zwang zur Wiederholung bezieht
sich hier auf das traumatische Erleben, das den Kreis-
lauf von innerer und äußerer Zerstörung beinhaltet.
In seinen späteren Abhandlungen wandelt Freud sei-
ne Begriffe ab: Für den Todestrieb insbesondere ver-
schiebt sich der Schwerpunkt von der Wiederholungs-
tendenz zur Zerstörungstendenz.17 So können wir die
Wiederholung im Lebenstrieb dem Lustprinzip zuord-
nen und im Todestrieb dem Wirken (selbst-)zerstöreri-
scher Kräfte.
Wichtig für Freud war die Vermischung der Triebe, die
nie getrennt voneinander auftreten. Nur im Zusammen-
spiel der sich gegenseitig widersprechenden Urtriebe –
Eros und Thanatos –, nicht durch einen allein, ließe sich
die reichhaltige Vielfalt des Lebens erklären.18 Somit ist
es auch nicht direkt möglich, dem einen oder dem an-
deren seelische Krankheit oder seelische Gesundheit
zuzuordnen. Freud zufolge entsteht seelische Krankheit
aus der Unterdrückung der Triebe im Allgemeinen oder
aus der nicht gelungenen Sublimierung, deren Befriedi-
gungspotential dem Gefühl der Befriedigung eines
Urtriebes sowieso immer hinterherhinke.
Seine für unser Thema interessanteste These ist die
einer unmittelbaren Verbindung von Trieb und dem
Drang zur Wiederholung.
Rekonstruktion, Triebe, Heilung?
Nähmen wir also an, dass Rekonstruktion, also die
Wiederherstellung eines früheren Bauzustandes Aus-
druck einer triebhaften Wiederholungstendenz sei, so
eröffnen sich für unser Thema zwei Diskussionsebenen:
Wir können Rekonstruktion auf die unterschiedlichen
Anteile von Lebens- und Todestrieb hin untersuchen
und dann zu der Frage kommen, ob und in welchem
Maße im Erfüllen des Wiederholungstriebes ein
Heilungspotential liegt.
Aus dem bisher Gesagten erscheint es mir zulässig
zu schlussfolgern, dass die Denkmalpflege als Disziplin
mit ihrer bewahrenden Grundeinstellung mehr dem Le-
benstrieb zuzuordnen ist, ohne das wir ihre regressiven
Todestriebanteile ganz verleugnen müssen. Der Le-
benstrieb könnte hier interpretiert werden als ein gene-
rationsübergreifender Überlebenstrieb. Auch die Freude
am Vertrauten und am als schön oder lustvoll Empfun-
denen, die als Kunstwert auch eine Quelle der Denk-
malpflege ist, folgt dem Lebenstrieb.19 
Wohin tendiert nun die Rekonstruktion?
Wenn wir ihre Tendenz berücksichtigen, immer wei-
ter in die Vergangenheit zurückzugehen, so scheint sie
mehr in die Nähe des Todestriebes zu rücken.
Hier wird es wichtig, zwischen Teilrekonstruktion und
Totalrekonstruktion zu differenzieren. Dabei erscheint
es mir sinnvoll, ein anderes Konzept der Psychologie
mit heranzuziehen, und zwar die Unterscheidung zwi-
schen sozialem und biologischem Tod. Der biologische
Tod ist der Verlust der physischen Identität, während
der soziale Tod gekennzeichnet ist durch den Verlust
der sozialen (Ein-)Bindung und Einflussnahme, was
dem Ausdruck des unbewussten Todestriebes ent-
spricht. Biologisch gesehen ist der physische Tod nicht
reversibel, aber der soziale durchaus.
Mir drängte sich hier der Vergleich auf zwischen dem
desolaten, aber noch existierenden Denkmal und dem
verlorengegangenen. Die Teilrekonstruktion, die das de-
solate Denkmal sozusagen dem sozialen Tod entreißt,
könnte sich demzufolge wieder viel stärker dem Le-
benstrieb nähern. Wie steht es nun aber um die Totalre-
konstruktion?
Im Sinne der Wiederholung einer lustvollen Erfah-
rung könnte sie als Ausdruck des Lustprinzips, und da-
mit des Lebenstriebes interpretiert werden.
Da es sich bei ihr jedoch viel stärker um ein Zurück-
gehen in die Vergangenheit, meistens durch Übersprin-
gung eines Zwischenzustandes, handelt, scheint ihr An-
teil am Todestrieb erheblich größer zu sein. Diese
Annahme wird bekräftigt, wenn wir berücksichtigen,
dass der ursprüngliche Verlust Ergebnis eines traumati-
schen Erlebnisses, in der Regel gewaltsamer oder ge-
waltsam empfundener Zerstörung war. Die Problematik
dieses Vergleichs zeigt sich darin, dass die Rekonstruk-
tion auf den ersten Blick nicht das traumatische Erleb-
nis wiederholt, sondern den Zustand, der vor dem trau-
matischen Erlebnis existierte. Darauf werde ich noch
zurückkommen.
In der nachträglichen Befriedigung eines Triebes, der
durch die traumatische Erfahrung – die Zerstörung –
und auch danach – die angestrebte, aber nicht vollzo-
gene sofortige Wiederholung des Zerstörten – nicht be-
friedigt werden konnte, scheint sich also der Todes-
triebcharakter stärker auszudrücken. Heißt das dann,
das die Rekonstruktion, die dem Zerstören unmittelbar
folgt, viel mehr dem Lebenstrieb verhaftet ist, da das
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gar nicht erst die Gelegenheit gegeben wird, verdrängt
zu werden?
Es ist dieses Phänomen der Verdrängung, das psy-
chologisch gesehen zur Krankheit führt. Triebe, die
nicht ausgelebt werden können, «[...] werden [...] durch
den Prozeß der Verdrängung abgespalten, auf niedrige-
ren Stufen der psychischen Entwicklung zurückgehal-
ten und zunächst von der Möglichkeit einer Befriedi-
gung abgeschnitten.»20 Unbewusst wird diese
Befriedigung aber immer noch angestrebt. Wenn wir al-
so annehmen, dass mit der Entscheidung, nicht zu re-
konstruieren der Trieb danach unterdrückt und statt-
dessen eine neue Situation geschaffen wurde, so wirkt
diese neue Situation gewissermaßen als Sublimierung,
als Ersatz. Die Sublimierungen, so Freud, erleichtern
das Leben, vermitteln aber nur eine abgedämpfte Be-
friedigung im Vergleich mit der direkten, aber verdräng-
ten Triebbefriedigung. «Der Weg nach rückwärts, zur
vollen Befriedigung, ist in der Regel [...] verlegt, und so-
mit bleibt nichts anderes übrig, als in der anderen, noch
freien Entwicklungsrichtung fortzuschreiten, allerdings
ohne Aussicht, den Prozess abschließen und das Ziel
erreichen zu können.»21 
Hier nun setzt die individuelle Psychoanalyse an.
Freud selbst greift zu der Analogie zwischen dem Pro-
zess der Psychoanalyse und dem der gebauten Um-
welt, nämlich der Archäologie, in dem verdrängte Ereig-
nisse der Vergangenheit wieder ans Tageslicht
befördert werden und damit der Verarbeitung zur Verfü-
gung stehen. Er macht, wie er es nennt, «die phantasti-
sche Annahme, Rom sei nicht eine menschliche Wohn-
stätte, sondern ein psychisches Wesen von ähnlich
langer und reichhaltiger Vergangenheit, in dem also
nichts, was einmal zustande gekommen war, unterge-
gangen ist, in dem neben der letzten Entwicklungspha-
se auch alle früheren noch fortbestehen.»22 Freud be-
müht sich hier um eine räumliche Veranschaulichung
des seelischen Lebens.23 Er verwirft den Gedanken, als
er feststellt, dass die räumliche Darstellung des histori-
schen Nacheinander «nur durch ein Nebeneinander im
Raum geschehen [kann]; derselbe Raum verträgt nicht
zweierlei Ausfüllung». Dagegen sind Erinnerungen ne-
beneinander im Gedächtnis gespeichert, existieren so-
zusagen gleichzeitig, Bauten können das nicht oder nur
bedingt.
Was für Freud nun eine Sackgasse war, könnte für
unseren Vergleich vielleicht hilfreich sein. Weist es uns
jedoch darauf hin, dass zumindest in der Totalrekon-
struktion die Wiederherstellung eines früheren Zustan-
des immer auch mit der Zerstörung eines anderen da-
zwischen liegenden Zustandes einhergehen muss,
etwas was ich weiter oben bereits angedeutet hatte. In
diesem Problem der Nichtgleichzeitigkeit vereinen sich
auf bemerkenswerte Weise die Eigenschaften des To-
destriebes – Wiederholung und Zerstörung.
Das bestärkt uns also in der Annahme, dass die Wie-
derholung bei dieser Art Rekonstruktion mehr zum To-
destrieb hin neigt, indem es nicht nur den Zustand vor
dem Trauma, sondern auch das Trauma selbst wieder-
holt, nämlich die Zerstörung, in dem Falle dessen, was
an die Stelle des ursprünglichen Gebauten getreten
war. Hierbei unterscheidet sich die Wiederholung des
Traumas allerdings von der Freudschen Annahme: Das
erste Trauma wird durch ein zweites wiederholt, die er-
ste Zerstörung durch eine zweite, wobei sich beide Vor-
gänge nicht auf dieselben Bauten beziehen – bei Freud
bezieht sich die Wiederholung auf dasselbe Trauma.
Dieser Aspekt des Vergleichs ist durchaus problema-
tisch.
In der Psychoanalyse gilt die Wiederholung als Über-
tragung auf gegenwärtige Situationen oder Beziehun-
gen als Ausdruck ungesunden Verhaltens. Freud spricht
davon, dass der Kranke des Sekundärvorgangs nicht
fähig sei.24 
Im therapeutischen Ansatz geht es um die Transfor-
mation des unbewussten Gedächtnisses ins bewusste
Gedächtnis mit der Absicht, dass die ehemals ver-
drängten Schichten nicht mehr zur unreflektierten,
zwanghaften und lebenszerstörerischen Wiederholung
nötigen. Es findet also eine gedankliche und narrative
Rekonstruktion statt. Ziel ist es, nach erfolgreicher ge-
danklicher Rekonstruktion bewusste Entscheidungen
zu treffen, die das ehemals verdrängte Trauma auf einer
neuen Stufe integrieren.
Auch beim baulichen Rekonstruktionsprozess ste-
hen am Anfang Strukturen, die nur noch andernorts ge-
speichert sind. Sie sind für die direkte Erfahrung – im
wahrsten Sinne des Wortes – nicht mehr zugänglich.
Die Fragmente des Vergangenen existieren gewisser-
maßen nur noch in zweiter Instanz, wir könnten sagen,
im Unterbewusstsein. Es ist das Verdienst der Archäo-
logie, der Kunstgeschichte, der Baugeschichte, diese
Fragmente aus dem Unbewussten ins Bewusste zu
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sen und verschiedensten bildhaften Medien zu doku-
mentieren und damit indirekt wieder erfahrbar zu ma-
chen. Dies entspräche der gedanklichen und narrativen
Rekonstruktion in der individuellen Psychoanalyse und
dem von Freud geforderten Sekundärvorgang, das Ver-
lorengegangene als ein Stück der Vergangenheit zu er-
innern.
Es scheint also, dass dieser Sekundärprozess, also
das Bewusstmachen und Verarbeiten nun der eigentli-
che Weg zur Heilung ist. Dann wäre womöglich die For-
derung, dass am Ende des Erinnerungsprozesses das
wiedererstandene Denkmal stehen muss, Ausdruck der
Unfähigkeit zum Sekundärvorgang und damit Ausdruck
einer kranken Gesellschaft und einer erfolglosen Psy-
chotherapie.
Aber greift dieser Schluss nicht zu kurz? Können wir
wirklich von einem Rekonstruktionszwang oder einer
Rekonstruktionsepidemie25 sprechen? Hier möchte ich
noch einmal den Widerspruch anführen, dass die Re-
konstruktion zwar auch eine Zerstörung wiederholt,
aber nicht die ursprüngliche Zerstörung. Stattdessen
lässt sie einen Zustand wiedererstehen, der vor dem
Trauma kam – ist das eine Rückkehr zu einem als ge-
sunder angesehenen Vorzustand? Handelt es sich hier
um Entscheidungen, die nach dem erfolgreichen Se-
kundärvorgang (der für die Rekonstruktion nicht nur die
Baugeschichte, sondern auch die Zerstörungsge-
schichte beinhalten muss) bewusst getroffen werden?
Kann das unterstützt werden von dem Bewusstsein,
dass die ursprüngliche Situation nie identisch sein wird
mit dem Verlorenen, aber dennoch als Lustquelle in be-
stimmten Situationen dem Neuen gegenüber bevorzugt
wird?
Die Lustgewinnung (der positive Aspekt des Lust-
prinzips) bei der Rekonstruktion als ein Aspekt der Trie-
be lässt sich nicht verleugnen, zumal sie in direktem Zu-
sammenhang mit der Unlustvermeidung (dem
negativen Aspekt des Lustprinzips) steht, nämlich der
Vermeidung oder besser Beseitigung dessen, was an
die Stelle des Ehemaligen getreten ist und als weniger
lustvoll empfunden wird. Mit anderen Worten, wenn die
Sublimierung nicht erfolgreich genug ist, dann drängt
der ursprüngliche Trieb (und zwar in erster Linie der
dem Lebenstrieb nahestehende Bewahrungstrieb, nicht
so sehr der Zerstörungstrieb) wieder an die Oberfläche.
In dem Falle kann die Rekonstruktion eine – unter Um-
ständen befriedigendere – Sublimierung sein. Sublimie-
rung ist jedoch der Weg zur seelischen Gesundheit und,
Freud zufolge, Grundlage aller Kultur.
Freud machte den Schritt von der individualpsycho-
logischen Erkenntnis zur Kulturkritik in seinem Aufsatz
«Das Unbehagen in der Kultur» von 1930. Der Wunsch
nach Rekonstruktion scheint mir auf jeden Fall Aus-
druck solch eines Unbehagens, und er zwingt uns, uns
damit auseinanderzusetzen, dass auch die Kultur der
Avantgarde, des Neugestaltens, des Immer-Weiter-
Schreitens uns nicht zu größerer Zufriedenheit in der
Gesellschaft verhilft. «Es ist wie ein Zauderrhythmus im
Leben der Organismen; die eine Triebgruppe stürmt
nach vorwärts, um das Endziel des Lebens möglichst
bald zu erreichen, die andere schnellt an einer gewissen
Stelle dieses Weges zurück, um ihn von einem be-
stimmten Punkt an nochmals zu gehen und so die Dau-
er des Weges zu verlängern.»26 
Wie bei der Psychotherapie muss der Einzelfall be-
trachtet werden, die Umstände und die Menschen, die
sich dahinter verbergen.
Zur Illustration meiner Überlegungen erschien es mir
sinnvoll, auf drei prominente Fälle der Rekonstruktions-
debatte kurz einzugehen und sie miteinander zu verglei-
chen.
Die Frauenkirche in Dresden stellt trotz ihres großen
Rekonstruktionsanteils dennoch mehr einen Wiederauf-
bau im traditionellen Verständnis dar und somit eine
Teilrekonstruktion. Die Ruine ist nie abgeräumt worden,
sie stand ein halbes Jahrhundert lang als direktes Erin-
nerungsmal an die Zerstörung, an das Trauma. Die Ver-
einnahmung der Ruine als Mahnmal durch die DDR-Au-
toritäten wurde unterminiert von oppositionellen
Aktivitäten, die an einer authentischeren Erinnerungs-
kultur interessiert waren. Dennoch oder vielleicht gera-
de wegen dieser zwiespältigen Bedeutung des Mahn-
mals schien die Identität der Ruine als Mahnmal nicht
eine wirkliche Aufarbeitung des Traumas und damit sei-
ne Linderung zu ermöglichen. Die Identifikation mit der
Ruine reichte nicht aus. Der Wunsch nach Rekonstruk-
tion war stärker – seine Erfüllung bedeutete den Befür-
wortern nicht nur die Überwindung des Kriegstraumas,
sondern auch die Überwindung des Traumas der DDR,
die die von Anfang an erstrebte Rekonstruktion unter-
bunden hatte. Es bestand kein von der Frauenkirche
unabhängiger Zwischenzustand, der für den Wiederauf-
bau beseitigt werden musste. Im Gegenteil, die Ruine,
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Frauenkirche sicherte, wurde in die Rekonstruktion mit-
einbezogen und damit ihres sozialen Todes entrissen.
So scheint sich der Wiederaufbau der Frauenkirche
stark auf der Seite des Lebenstriebes zu befinden. Die
Todestriebanteile liegen darin, in die Vergangenheit zu-
rückzugehen und einen Zustand wiedererstehen zu las-
sen, den zwar einige der Hauptbetreiber der Rekon-
struktion (repräsentiert in der Person von Hans Nadler)
noch erlebt hatten, nicht jedoch die Mehrheit der heuti-
gen Bewohner und Besucher Dresdens. Auch wider-
spiegelt die rekonstruierte Frauenkirche nicht nur die
Problematik der Entscheidungsfindungen für kaum
oder gar nicht dokumentierte Zustände, die schließlich
zwangsläufig einen Bau der Gegenwart hervorgebracht
hat, sondern auch ein mangelndes Vertrauen in die Ge-
genwart der zeitgenössischen Architektur. Dem steht
die Lust an den ästhetischen Eigenschaften der Frauen-
kirche gegenüber.
In wieweit können wir nun von einer psychologi-
schen oder emotionalen Heilung sprechen? Der Bau
selbst sagt darüber wenig aus. Es sind die den Baupro-
zess begleitenden philosophischen und sozialen Aus-
einandersetzungen, die auf einen auch stattfindenden
Heilungsprozess weisen können. Es ist kein Zufall, dass
die deutsche Wiedervereinigung nicht nur den Wieder-
aufbau der Frauenkirche ermöglichte, sondern auch ei-
ne Aufarbeitung der gemeinsamen Vorgeschichte, näm-
lich der Nazizeit, forderte. So musste sich Dresden
gefallen lassen, dass seine Rolle als «Opfer der anglo-
amerikanischen Bomber» hinterfragt wurde,27 ein My-
thos, der besonders während der DDR-Zeit geschürt
wurde und breiten Widerhall bei der Bevölkerung fand.
Interessanterweise blieb das keine einseitige Diskussi-
on. Auch in Großbritannien wurden unbequeme Fragen
gestellt. Einige der Aktivitäten, die den Wiederaufbau
der Frauenkirche begleiteten,28 geschahen im Sinne
der Völkerverständigung und Völkerversöhnung. Das
bestärkt mich in der Schlussfolgerung, dass die heutige
Frauenkirche nicht nur Ausdruck des Lebenstriebes ist,
sondern auch eines Heilungsprozesses.
Wie verhält sich das nun beim Berliner Stadtschloss?
Es wurde ebenfalls im Zweiten Weltkrieg stark zerstört,
überlebte aber als teilweise nutzbare Ruine. Die Abräu-
mung des Schlosses war eine ideologische Entschei-
dung, entstanden aus der missverstandenen aus-
schließlichen Identifikation des Bauwerkes mit einem
politischen Regime. Dieses Trauma wird nun wieder-
holt. Der an die Stelle des Schlosses getretene Palast
der Republik wird nun auch von dem Nachfolgestaat
abgerissen. Obwohl er völlig intakt und nutzbar von der
neuen Bundesrepublik Deutschland übernommen wur-
de, wird es nicht ausgehalten, dass dieses Symbol der
DDR die Mitte Berlins bestimmt. Nach architektoni-
schen Qualitäten wird wieder nicht gefragt, auch nicht
nach Denkmalwerten (im dem Bauwerk hat die Volks-
kammer der DDR nicht nur getagt, sondern auch die
Wiedervereinigung beider deutscher Staaten beschlos-
sen). Der psychologische Vergleich mit der zwanghaf-
ten Wiederholung von Geschichte drängt sich auf. Wie-
derhergestellt werden soll ein Vorzustand, der
(oberirdisch) komplett verschwunden ist (im Gegensatz
zur Ruine der Frauenkirche) und durch einen bewussten
und aussagekräftigen Zwischenzustand ersetzt wurde.
Darin liegen meines Erachtens die überwiegend regres-
siven Todestriebanteile dieses Vorhabens. Im Sinne ei-
nes Heilungsprozesses wirkt es ausgesprochen kontra-
produktiv, da es eine erneute Verdrängung befördert
und eine wirkliche heilsame Auseinandersetzung
deutsch-deutscher Geschichte unterminiert.
Ein ganz anderes Beispiel von Rekonstruktion stellt
das Globe Theatre in London dar. Der große historische
Abstand zwischen dem zweiten Bau, dessen Abriss
1644 von den Puritanern angeordnet wurde, und dem
dritten Bau, der 1997 eingeweiht wurde, lässt die Frage
von Heilung hier kaum relevant erscheinen. Vielmehr
scheint hier vorwiegend die Lust am Rekonstruieren im
wörtlich spielerischen Sinne am Werk gewesen zu sein.
Ein Schauspieler und Regisseur, der Shakespeare in
Räumen gespielt sehen wollte, die seiner Wirkungszeit
entsprechen, war der Hauptinitiator des Wiederauf-
baus. Bei dem Neubau handelt es sich um eine Mi-
schung aus Elementen des ersten (1599-1613) und
zweiten (1614-1644) Globe Theatre sowie aus anderen
zeitgenössischen Theatern, zumal nur in der Nähe des
ursprünglichen Standortes.29  Der Bau kann in erster
Linie  als Erweiterung der Bühnenkulisse für Shake-
speares Theaterstücke verstanden werden.
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Wenn wir die Rekonstruktion unter dem Gesichtspunkt
der Freudschen Triebtheorie betrachten, so scheint die
Teilrekonstruktion mehr zum Lebenstrieb und die Total-
rekonstruktion stärker zum Todestrieb zu tendieren,
wobei die Grenze zwischen beiden immer wieder neu
bestimmt werden muss. Die Tatsache, dass Freud das
Leben als Zusammenspiel von Lebens- und Todestrieb
interpretiert, erschwert es, aus der Zuordnung der ein-
zelnen Anteile an sich eine Bewertung vorzunehmen.
Unter Umständen ist der Drang nach dem Alten, auch
dem Vertrauten so stark, weil das Übergewicht des
Neuen, architektonisch Fremden als zu drückend emp-
funden wird – so wird das Vertraute, sei es in Form von
Rekonstruktion oder Historismen, zum Regulativ.
Im therapeutischen Verständnis könnte die Rekon-
struktion sowohl Ausdruck eines krankhaften Wieder-
holungszwanges sein als auch bewusste Entscheidung
für einen als lustvoller empfundenen Vorzustand.
In der Wiederholung an sich liegt noch keine Heilung,
ebenso wenig wie in der Neuheit. Beide können Ergeb-
nis unbewusster Verdrängung oder bewusster Ent-
scheidung sein. Es scheint vielmehr dieser innere Be-
wusstseinsprozess zu sein, der über die Gesundheit
oder das Heilungspotential von Rekonstruktion ent-
scheidet. Die Rekonstruktion kann auch als bessere
Sublimierung verstanden werden. Als solche kann sie
eigene Identität gewinnen oder austauschbar bleiben.
Sie muss im Einzelfall immer wieder hinterfragt, aber
vielleicht nicht grundsätzlich bekämpft werden.
Es hat mich interessiert, in diesem Beitrag Freuds
Triebtheorie auf die Rekonstruktion anzuwenden. Ob
dies ein angemessenes Instrumentarium ist, bleibt da-
hingestellt. Ich habe in meinen Überlegungen mehr Fra-
gen als Antworten gefunden. Auf keinen Fall ist es ein
ausreichendes Instrumentarium – die Psychologie des
Rekonstruierens muss viel weiter gefasst werden. Hier
wird es vor allem sinnvoll sein, die Weiterentwicklung
der Freudschen Theorie vor allem durch Melanie Klein
zu berücksichtigen. Im Gegensatz zu Freud, der bei der
Heilung allein auf die Narration setzt, ergänzt Klein die-
se durch ihre Konzepte von Trauern, Schuld und Wie-
dergutmachung.30 Hier deutet sich ein stärkerer Bezug
zur baulichen Rekonstruktion an, was weiteren Unter-
suchungen vorbehalten bleiben muss.
Natürlich wird die Psychologie nie das gesamte Phä-
nomen der Rekonstruktion erfassen können. Aber viel-
leicht eröffnen sich mit meinen Ausführungen doch an-
satzweise neue, zusätzliche Deutungsversuche, die es
ermöglichen, Rekonstruktion jenseits der moralischen
Kategorien von wahrer und falscher Geschichte zu be-
trachten. Möglicherweise müssen die Befürworter der
Rekonstruktion und ihre Gegner viel stärker ihre Motiva-
tionen hinterfragen und offen legen. Sofern man der
Psychologie Ernsthaftigkeit und Glaubwürdigkeit zubil-
ligt, obwohl ihre Erkenntnisse nicht im streng wissen-
schaftlichen Sinne bewiesen werden können – eine Ei-
genschaft, die sie mit der Denkmalpflege teilt und beide
immer wieder angreifbar macht –, wäre es interessant,
weiter zu untersuchen, welche psychologischen Hinter-
gründe sich in den jeweiligen Positionen verbergen und
inwieweit sie einem gesunden oder neurotischen Ver-
halten entsprechen. Auch wäre es für die Denkmalpfle-
ge und die Denkmalpfleger als Ganzes vielleicht inter-
essant, die psychologischen Hintergründe ihrer
Standpunkte und Verhaltensweisen zu beleuchten und
sich damit stärker darüber klar zu werden, was sie war-
um beabsichtigen.31 
Zum Schluß möchte ich noch einmal Sigmund Freud
zu Worte kommen lassen: «Man könnte mich fragen, ob
und inwieweit ich selbst von den hier entwickelten An-
nahmen überzeugt bin. Meine Antwort würde lauten,
[...]: Ich weiß [es] nicht, [...] Man kann sich doch einem
Gedankengang hingeben, ihn verfolgen, soweit er führt,
nur aus wissenschaftlicher Neugierde oder, wenn man
will, als advocatus diaboli, der sich darum doch nicht
dem Teufel selbst verschreibt.»32 
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Diesem Aufsatz liegt ein äußerst spekulativer Ansatz
zugrunde: Es ist der Versuch, die Frage der baulichen
Rekonstruktion längst zerstörter Architekturen mit der
von Sigmund Freud entwickelten Theorie des Lebens-
und Todestriebes zu verknüpfen. In einem Gedankenex-
periment werden Denkmalpflege und Rekonstruktion
ins Spannungsfeld von Triebtheorie und Kulturkritik
gestellt, um sich dem Phänomen Rekonstruktion über
die bekannten Denkmalbedeutungen hinaus zu nähern
und alternative Deutungsmodelle zu eröffnen. Könnte
die Anwendung der Freudschen Theorie Antworten lie-
fern darauf, warum es in der Gesellschaft immer wieder
Bestrebungen gibt, verloren gegangene Bauten wieder-
erstehen zu lassen? Kann diese Theorie behilflich sein,
die kranken oder gesunden Aspekte solcher Bestrebun-
gen zu diagnostizieren? Liegt ein Heilungspotential in
der Rekonstruktion? Unter Berücksichtigung speziell
der These des Wiederholungsdranges innerhalb der
Triebtheorie wird diesen Fragen im vorliegenden Beitrag
nachgegangen. Das Ergebnis bleibt spekulativ, könnte
aber einen Ausgangspunkt bilden für weitere interdiszi-
plinäre Untersuchungen von Denkmalpflege und Psy-
chologie.
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